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Die Griundungszeit der Eidgenossenschaft —
Einwande und Erganzungen zur neuesten
Forschung

von Dr. Hans Stadler-Planzer, Attinghausen

Die Griindungszeit der Eidgenossenschaft, die Epoche um 1300,
steht zurzeit in der schweizergeschichtlichen Forschung stark im
Vordergrund. Der Bundesbrief von 1291 verliert seinen Charakter als
Griindungsurkunde. Die Waldstétte als politische Einheit werden auf
die vom deutschen Konig 1309 geschaffene Reichsvogtei zurtickge-
fiihrt. Diese festigt sich erst nach dem Morgartenkrieg von 1315, und
zwar mutmasslich und vor allem auf Betreiben Werners von
Homberg, des Reichspflegers in der Urschweiz, sowie der Reichs-
stadte Zurich und Bern. Erst spater entwickelt sich das reichsrecht-
liche Gebilde zur Urschweizer Eidgenossenschaft, die von den
Gemeinden der vier Talschaften getragen und zum Bezugspunkt der
sich entfaltenden achtortigen Eidgenossenschaft wird.'

Zu dieser neuen Sicht der Griindungszeit der Eidgenossenschaft
sollen im Folgenden einige Uberlegungen beigesteuert werden. Es
handelt sich um Einwande und bedenkenswerte Erganzungen. Dies
unter anderem deshalb, weil die Thematik, vor allem auf Grund des
2008 publizierten Werkes «Griindungszeit ohne Eidgenossen» von
Prof. Dr. Roger Sablonier sel., Universitat Ziirich, in einer breiten
Offentlichkeit auf reges Interesse stiess, die wissenschaftliche Ausein-

' Aegidius Tschudi, Chronicon Helveticum, bearb. von Bernhard Stettler, Teil 1-13,
Register 14, Basel 1968-2001 (Chronicon). Jiirg Schneider, Die Grafen von Homberg,
in Argovia 89, 1977, S. 5-130. Bernhard Stettler, Die dltesten Konigsbriefe der drei
Waldstitte in der Uberlieferung des Aegidius Tschudi, in Chronicon 3, S. 129%-159*
(Stettler, Konigsbriefe). Innerschweiz und frithe Eidgenossenschaft, hrg. vom Histori-
schen Verein der V Orte, 2 Bande, Stans 1990. Hans Stadler-Planzer, Das Haus Rap-
perswil und die Beziehungen zwischen Uri und Schwyz im 13./14. Jahrhundert, Der
Adel als Klammer der jungen Eidgenossenschaft, in MHVS 83, 1991, S. 63-91. Ders.,
Geschichte des Landes Uri, Teil 1, Von den Anfangen bis zur Neuzeit, Schattdorf 1993
(Stadler, Uri). Roger Sablonier, 1315 — ein weiteres Griindungsjahr der Eidgenossen-
schaft, in Gfr. 160, 2007, S. 9-24 (Sablonier, 1315). Ders., Griindungszeit ohne Eidge-
nossen, Baden 2008 (Sablonier, Griindungszeit). Hans Stadler-Planzer, Fille werden
Seelgerite. Gesellschaftliche Emanzipationsprozesse in Uri im Vergleich mit flirstébti-
schen Gebieten Einsiedelns und St. Gallens, in Gfr. 162, 2009, S. 107-142. Siehe auch
die eben erschienene Schwyzer Kantonsgeschichte, 7 Bande, Schwyz 2012, darin in
diesem Zusammenhang vor allem den Beitrag von Roger Sablonier «Politischer Wan-
derl und gesellschaftliche Entwicklung 1200-1300» (in Band 1, 5. 219-271)
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andersetzung dartiber bis heute jedoch, wenn tiberhaupt, erst in An-
satzen stattfand. Vielleicht werden die folgenden Zeilen dazu anre-
gen. Vielleicht wird der Historische Verein Zentralschweiz, der hiezu
vor allem aufgefordert ist, sich in einer der kommenden Arbeitsta-
gungen wieder einmal der «Griindungszeit» widmen. Dies wiirde
mich als ehemaligen Redaktor des Geschichtsfreundes und Prési-
denten des Historischen Vereins der V Orte nattirlich freuen.

Kontinuitit kultureller Entwicklungen

Bei der Betrachtung der Verhaltnisse um 1300 ist wichtig, dass der
Blick immer auch zuriick ins Hoch- und Frithmittelalter und in noch
frithere Epochen offen bleibt. Menschliches Leben und Werken beruht
auf Kontinuitdten. So war es auch in der Urschweiz in der soge-
nannten «Griindungszeit». Die Verhaltnisse waren durch das Kultur-
schaffen der seit Jahrtausenden hier lebenden Menschen vorgeformt.
Nach den neuesten Erkenntnissen reichen die altesten Siedlungs-
platze im Raume Obersee zwischen Hurden und Rapperswil ins 4.
Jahrtausend v. Chr. zuriick.? In Unterwalden wie in Uri setzten Sied-
lungen in der mittleren Bronzezeit um 1500 v. Chr. ein.? Die keltoro-
manischen Flur- und Ortsnamen decken eine weit verbreitete,
vordeutsche Besiedlung auf. In Uri sind u.a. die Talnamen Uri und
Ursern sowie mehrere Ortsnamen wie Silenen, Gurtnellen, Gosche-
nen, vordeutsch.! Vordeutsch sind auch die Namen der Talschafts-
hauptorte Stans und Sarnen.” Auch Schwyz ist mit Sicherheit ein
vordeutscher Name.® Die Alemannisierung erfolgte in der Urschweiz
schon im 7. Jahrhundert. Die sichersten Belege dafiir sind die aus
dieser Zeit stammenden, altesten Kirchen der Gegend. In jenen von
Tuggen und Altdorf wurden aufschlussreiche Alemannengraber
gefunden.” Nach allem, was beobachtet werden kann, war die Ale-
mannisierung weniger ein gewalttatiger Umbruch als eine Fortset-
? Hans Stadler-Planzer, Pascal Stadler, Die Korporation Pfiffikon, Grundlagen, Entste-

hung, Entfaltung, Pfaffikon 2008.

* Margarita Primas, Philippe Della Casa, Biljana Schmid-Skimi, Archdologie zwischen
Vierwaldstattersee und Gotthard, Bonn 1992.

* Albert Hug, Viktor Weibel, Urner Namenbuch, Band 4, Altdorf 1991, 5. 140-141.

*Zu den vordeutschen Namen in Nidwalden siehe Albert Hug, Viktor Weibel, Nid-
waldner Orts- und Flurnamenbuch, Band 5, Stans 2003, S. 41-42. Zu den galloroma-
nischen Namen in Obwalden siehe Angelo Garovi, Obwaldner Geschichte, Sarnen
2000, S. 30.

¢ Viktor Weibel, Suittes — Schwyz — Schweiz, in MHVS 65, 1972, S. 1 ff. Heute ist das von
Albert Hug und Viktor Weibel bearbeitete Schwyzer Namenbuch zu konsultieren
(elektronische Datei, bei den Autoren in Schwyz).

7 André Meyer, KDM Schwyz I, Basel 1978, S. 76. Helmi Gasser, KDM Uri LI, Bern 2001,
S. 66, 95-96. Albert Jorger, KDM March, Basel 1989, S. 412-413.

98



zung der Jahrhunderte alten Kulturarbeit der Keltoromanen. Der
Landesausbau der Alemannen in der Urschweiz dauerte wiederum
rund sechs bis sieben Jahrhunderte, bis endlich die sogenannte «Griin-
dungszeit» da war. In dieser Epoche wurde viel aufgebaut, geregelt
und institutionalisiert. Wohl sind die quellenméssigen Nachrichten
aus diesen frithen Jahrhunderten diirftig und betreffen fast aus-
schliesslich das Geschehen rund um Kloster und Adel. Das Alltags-
leben des Volkes bleibt unbeleuchtet. Es waren aber die einfachen
Siedler, die im Landesausbau die Existenzgrundlage ausweiteten. Sie
traten im ausgehenden Hoch- und beginnenden Spatmittelalter in den
verschiedenen Alpstreitigkeiten, im Urnerboden, in Surenen, gegen
Einsiedeln hin in Erscheinung. Sie bildeten ein Kollektiv. Mancherorts
ist die genossenschaftliche Rechtsform erkennbar, oder sie darf aus
spaterer Uberlieferung fiir diese frithe Zeit postuliert werden.® Beach-
tenswert ist ferner, dass in Uri und Schwyz bei Grenzkonflikten
bereits in den altesten Belegen die beiden Taler immer als Ganzes in
Erscheinung traten. Dies im Gegensatz zu Unterwalden, wo die
einzelnen Kirchgenossenschaften handelnd waren.’

Diese Uberlegungen erlauben die These: Die seit den friihesten
Zeiten und vor allem seit der Alemannisierung entstandenen Sied-
lungs-, Wirtschafts- und Gesellschaftsformen bilden die Grundlage
fiir das, was in der Epoche um 1300 geschaffen wurde.

Das gemeindliche Element

Kommunale Entwicklung und Gemeindebildung fangen in Uri
und Schwyz in kréftigen Schritten bereits im 13. Jahrhundert an. Die
Whurzeln dieser Bewegung sind in der genossenschaftlichen Nutzung
von Allmenden, Alpen und Wildern, ebenso in der Art und Weise,
wie die Leute offentliche Werke, v. a. Kirchen und Kapellen, griin-
deten und verwalteten, zu suchen. Das Reichsoberhaupt gab 1231 den
«universis hominibus in valle Uranie» die Reichsunmittelbarkeit, er

® Grenzurkunde Uri-Glarus von 1196: «Uranienses et Claronenses ... reconciliati sunt.»
QW 1/1,Nr. 196, S. 95. Die Weisung von Konigin Gertrud im Surener Streit richtet sich
an «Burcardo ministro suo ...ac hominibus universis vallis Uranie.» QW I/1, Nr. 1107,
S. 500. Kaiser Heinrich IV. richtet sich 1114 im Marchenstreit zwischen Schwyz und
Einsiedeln an «Rodulfus et Arnolfus comites et cives de villa Svites». QW 1/1, Nr. 104,
S.49. So auch 1143. QW 1/1, Nr. 130, S. 60. Die Organisation von Sdumerei und Schiff-
fahrt war genossenschaftlich gestaltet und wuchs aus den lokalen Organisationsfor-
men hervor. Das Bild ist im Spéatmittelalter klar fassbar. Der friiheste urkundliche
Beleg sind die Statuten von Osco von 1237. Karl Meyer, Blenio und Leventina, Luzern
1911, S. 40*%.

°* Vgl. Paul J. Bréandli, Mittelalterliche Grenzstreitigkeiten im Alpenraum, in MHVS 78,
1986, 5.19-188.
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wandte sich mahnend an ihre «universitas». 1243 fiihrte das Tal ein
eigenes Siegel mit der Umschrift «Sigillum Vallis Uranie». Fiir diese
immer wieder vorkommenden lateinischen Begriffe entstanden die
deutschen Begriffe «Landleute» und «Gemeinde» oder «Landsge-
meinde». So im in deutscher Sprache verfassten Bundesbrief Uris mit
Ziirich von 1291: «die lantluite gemeinlich von Ure». Oder in dem um
1454 uibersetzten Schiedsurteil von 1275 im Surener Marchenstreit:
«gemeind der luiten des tals z Ure». Gleicherweise erteilte der Kaiser
1240 den «universi homines vallis in Swites» die Reichsunmittelbar-
keit. 1275 sind die «universitas» von Schwyz, 1281 die «lantluite», die
sich beraten und iibereinkommen, erwahnt. Schliesslich erscheinen
die «lantluite» von Schwyz 1294, vollig selbstandig handelnd und
Gesetze erlassend.” Auch in der Schwyzer Uberlieferung wandelten
sich die noch variierenden lateinischen und deutschen Begriffe in die
seit dem beginnenden 14. Jahrhundert fest gefiigte Formel «Landam-
mann und Landleute gemeinlich von Schwyz»." Die 1247 erwahnten
«de Sarnon locorum homines» waren wohl auch bereits eine Gemein-
de, doch trat diese wegen des starken Einflusses Habsburgs weniger
hervor. Wie schon erwahnt, waren in Nid- und Obwalden die Kirch-
genossenschaften (Urten) bedeutsam. Die Talgemeinde (universitas
vallis) trat im frithen 14. Jahrhundert markant hervor. Sie wurde 1309
durch Kénig Heinrich VII. von jeder auswartigen Gerichtsbarkeit
ausser der koniglichen befreit.”

Die reichsrechtliche Privilegierung von Uri und Schwyz 1231 und
1240 mit ihren Konsequenzen sowie die sprachliche Kontinuitdt der
Begriffe gestatten die These, dass die Kommunalisierung, d. h. das
Zusammenwachsen der Leute in Uri und Schwyz zu einer Gemeinde,
schon im 13. Jahrhundert grosse Fortschritte gemacht hat. Das befé-
higte die Talgemeinden der Urschweiz zum selbsténdigen Biindnis-
handeln in der Zeit um 1300.

Lokale Fithrungsschichten

In der Urschweiz gab es um 1300 verschiedene politische Kréfte:

a) Eine bedeutende Stellung nahmen die Rapperswiler und in
ihrem Gefolge die Adelsgruppe rund um die Homberger und spéter
die Habsburg-Laufenburger ein. Man konnte, vereinfacht gesehen,
von der lokalen Adelsgruppe sprechen, die ihre Unabhangigkeit

WOQW 1/1,422,S.197-198. QW I/1, Nr. 1155, S. 520 f. QW I/1, Nr. 1318, S. 621 f. QW
1/2, Nr. 89, S. 39.

" Vgl. Peter Blickle, Friede und Verfassung, in Innerschweiz und frithe Eidgenossen-
schaft, Band 1, Olten 1990, S. 15-202, bes. S. 71-73, 77-79.

2 Angelo Garovi, Obwaldner Geschichte, Sarnen 2000, S. 50.
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gegen die aufstrebenden Habsburger zu halten sich bemiihte. Mit ihr
beschaftigt sich die neuere Forschung zur Entstehung der Eidgenos-
senschaft in starkem Masse. Sie soll das politische Geschehen der
Urschweiz um 1300 massgebend bestimmt haben. Auf den bedeu-
tendsten Exponenten dieser Gruppe, auf Graf Werner von Homberg,
stiitzte sich Konig Heinrich VII. 1309 bei der Schaffung der Reichs-
vogtei der Waldstatte. Werner von Homberg begleitete das Reichs-
oberhaupt 1310 bis 1313 auf dessen Romfahrt und nahm in der
Lombardei wichtige militarische Aufgaben wahr. Als Entschadigung
erhielt er von Heinrich VII. den Reichszoll von Fliielen. In den Landes-
geschaften im engeren Sinn trat Graf Werner von Homberg aber
wenig in Erscheinung, dazu war er zu lange landesabwesend.

In Uri residierte ein Zweig der freiherrlichen Familie von
Schweinsberg-Attinghausen, die zum alten Adel gehérte. Sie war
einflussreich, seit 1294 im Landammannsamt nachgewiesen und bis
um 1358 in dominanter Stellung.” Die Arbeit von Dr. Helmi Gasser in
diesem Band des Historischen Neujahrsblattes Uri berichtet ausfiihr-
lich tiber dieses bedeutende Geschlecht.

b) Einflussreich in Uri war daneben der Ministerialadel der kloster-
lichen Grundherrschaften: die Ammanner und Meier von Wettingen und
des Fraumiinsters, namlich die im 13. und teils bis ins 14. Jahrhundert
bedeutsamen Familien Niemirschin, Schiipfer, von Silenen, von Erstfeld.
Die Gruppe hatte vor und nach der Ara der von Attinghausen das Land-
ammannamt inne. Die Niemirschin und von Erstfeld stiegen aus den
Reihen der Wettinger Eigenleute auf. Die von Silenen waren zugezogene
Walser von Ursern. Die Schiipfer diirften vom Silener Weiler Schiipfen
stammen, doch ihre gesellschaftliche Herkunft ist unbekannt."

c) Doch nebst diesen Kreisen, die dem Reich und den feudalen
Herrschaftstragern nahestanden, gab es in Uri wie in Schwyz und
Unterwalden einen Personenkreis, der immer bei wichtigen Landes-
geschaften in Erscheinung trat. Er setzte sich zusammen aus im Lande
wohnhaften Rittern und vor allem aus Vertretern der Bauern. In Uri
zédhlten u. a. dazu: Ritter Rudolf von Thun, die von Spiringen, von
Tornlen, Langmeister, von Rieden, Fiirst, Schumuli. Am hervorra-
gendsten war die Familie von Spiringen.” In Schwyz sind zu nennen
die Familien: Stauffacher, ab Yberg, von Seewen, von Wilen, Hunn. Es
gibt auch Hinweise auf verwandtschaftliche Beziehungen unter den

© Fritz Stucki, Die Freiherren von Attinghausen-Schweinsberg, in Genealogisches
Handbuch zur Schweizer Geschichte, Bd. 4, 1980, S. 11-49. Stadler, Uri (wie Anm. 1),
S. 135 (mit weiterer Literatur). Siehe auch den ausfithrlichen Beitrag von Helmi Gas-
ser in diesem Band.

1 Peter Hubler, Adel und fithrende Familien Uris im 13./14. Jahrhundert, Bern 1973.

5 Stadler, Uri (wie Anm. 1), S. 233.
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fiihrenden Familien in Uri und Schwyz." Die Fiithrungsschicht in
Unterwalden kam v.a. aus dem ritterlichen Ministerialadel, beispiels-
weise die Ammanner von Wolfenschiessen und die Kellner von
Sarnen. Daneben gab es um 1300 auch hier die Schicht unabhéangiger
Grossbauern, die in den Landesgeschaften mitwirkte. Zu erwahnen
sind u.a. die von Kégiswil, von Kerns, von Edisried, von Einwil, von
Wenigshusen u.a.” Die von adeligen und klosterlichen Herrschaften
unabhéngigen politischen Eliten diirften das lokale Geschehen mass-
geblich gestaltet haben. Sie traten auch in den Landesgeschaften
immer entscheidender hervor, mehr als die Adeligen und Ministeri-
alen. Die diesbeziigliche Entwicklung im Surener Grenzstreit war
geradezu symptomatisch. 1275 féllte einzig Markwart von Wolhusen
als koniglicher Richter im Aar- und Ziirichgau den Urteilsspruch. Aus
Uri waren anwesend Freiherr Werner 1. von Attinghausen, Landam-
mann Burkart Schiipfer, Ritter, Ministeriale und Bauern, namentlich
aus dem Schichental. Sie alle konnten dem Geschehen bloss als
Zeugen beiwohnen.” Die Spannungen von 1309 wurden hingegen
von einem Schiedsgericht beurteilt, in dem die Urner Sache von Frei-
herr Werner II. von Attinghausen, Arnold von Silenen und Rudolf
Stauffacher vertreten wurde. Obmann war der Schwyzer Landam-
mann Konrad ab Yberg.” Die schiedsgerichtliche Erledigung des
Streites und die prominente Stellung fiihrender einheimischer Fami-
lien unter den Richtern heben sich ab vom Verfahren von 1275. Sie
bezeugen die politische Erstarkung der Taler und den gestiegenen
Einfluss ihrer lokalen Krafte.

Die Darlegungen gestatten die These: Es gab in der Zeit um 1300 in
den Urschweizer Talern einflussreiche Fiithrungsschichten einhei-
mischer Familien, die neben dem Adel und den Ministerialen das
lokale Geschehen bestimmten und in zunehmendem Masse die
Landesgeschifte fiihrten.

Beziehungen unter den drei Waldstdtten

Durch die starke Betonung der Rolle Werners von Homberg, so
neuere Thesen, erscheint der Morgartenkrieg als Erbfolgekrieg um
die 1315 wieder offenen Anspriiche auf alte Rapperswiler Rechte und
Besitztiimer. Graf Werner fiihrte den Krieg gegen Habsburg. Es gelang
¢ Martin Styger, Wappenbuch des Kantons Schwyz, Genf 1936. Lucia Lutnd-Biirgi, Die

Stauffacher von Steinen, Liz.-Arbeit Phil. Fak. I Ziirich 1993. Franz Auf der Maur, Ab
Yberg, in HLS 1, 2001, S. 75-77.
¥ Angelo Garovi, Obwaldner Geschichte, Sarnen 2000, S. 51.

® QW I/1, Nr. 1176, S. 530-532.
¥ QW 1/2, Nr. 485, S. 234-236.
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ihm, hiezu waffenfahige Schwyzer und befreundete Lokaladelige zu
mobilisieren. Hingegen sei die Teilnahme der Urner und Unterwald-
ner unsicher.

Diese Auslegung des Morgartengeschehens riickt den grundle-
genden Antagonismus Homberg-Habsburg erneut und zu Recht ins
Bewusstsein. Hombergs Widerstand gegen Habsburg deckte sich in
vielerlei Beziehung mit den Interessen von Schwyz und auch von Uri.
Man konnte sagen, der Adel sei eine Klammer der Waldstatter
Gemeinden gewesen. Manche in der traditionellen Interpretation
vorrangig dargestellten Gesichtspunkte sind dadurch aber nicht tiber-
holt.” Die altesten, fast zeitgenossischen Chronisten unterstrichen ein-
stimmig, Herzog Leopold habe die Konigsherrschaft seines Bruders
Friedrichs des Schonen und seine eigene Herrschaft gegen die
Schwyzer durchsetzen wollen.” Habsburg fithrte den Krieg, der ja
nicht allein auf das Treffen vom 15. November 1315 bei Morgarten
reduziert werden kann, nicht allein gegen Schwyz, sondern gegen die
Waldstatte, wie aus der militarischen und diplomatischen Gesamtlage
der Zeit bis noch nach 1318 klar hervorgeht.?

Der Streit zwischen Schwyz und Einsiedeln um Weidepldtze wurde
von der Forschung als Kriegsursache oder Mitursache unterstrichen.”
Auch Uri kampfte um neue Weidegebiete, gegen Glarus, gegen Engel-
berg und auch gegen das schwyzerische Muotathal. Ein gleicher
Konflikt entfaltete sich nordlich des Gotthardpasses zwischen Ursner
und Leventiner Alplern. Uri und Schwyz hatten mithin in dieser Bezie-
hung gleiche Interessen, was sich im erwahnten Schiedsgericht von
1309 im Surener Alpstreit markant manifestiert hatte. Die Befestigungs-
bauten der Schwyzer aus dieser Epoche bleiben zu beachten.* Die
wihrend der Zeit des Morgartenkrieges vom habsburgischen Luzern
gestorte Schifffahrt auf dem Vierwaldstattersee schadigte die vom Pass-
verkehr abhangigen Leute in Nidwalden und Uri wie auch in Schwyz.”

* Allgemein: Peter Blickle, Friede und Verfassung, in Innerschweiz und frithe Eidge-
nossenschaft, Band 1, Olten 1990, S. 14-202, bes. S. 45-50. Josef Wiget, Morgarten-
krieg, in HLS 8, 2009, 725-727.

*' So Johann von Victring, Johann von Winterthur, Mathias von Neuenburg.

2 Vgl. den Waffenstillstand zwischen Habsburg und den Waldstatten von 1318 und die
Abkommen Habsburgs von 1318 mit Johann von Wissemburg im Berner Oberland
und Johann vom Turne in Gestelen. QW 1/2, Nr. 937, S. 477-480; Nr. 953-954, S.
487-488.

# Kaspar Michel, Marchenstreit, in HLS 8, 2008, 282-283.

# Jost Biirgi, Die Letzinen der Urkantone, in MHVS 75, 1983, S. 27-56.

» Zur Bedeutung der Schifffahrt fiir die Waldstétte siehe Pascal Stadler, Hans Stadler-
Planzer, Susten rund um den Vierwaldstéttersee, Luzern 2007. Zu den Schifffahrts-
konflikten siehe Sablonier, 1315 (wie Anm. 1), S. 92-94. Siehe auch QW 1/2, Nr. 790,
S. 400-401. Im ersten Waffenstillstand der Waldstatte mit den Herzégen von 1318
kommt der Sicherheit auf den Strassen und auf dem See eine grosse Bedeutung zu.
QW 1/2, Nr. 937, S. 477-480.
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In Uri bestand schon friih eine fest gefiigte Morgartentradition. Das
alteste Schlachtenbanner im Rathaus zu Altdorf gilt geméss Aufzeich-
nung aus der Zeit um 1500 als Morgartenbanner.” In der Pfarrkirche
zu Altdorf wurden drei Ewiglichtampeln gestiftet zum Gedenken an
den «dreyer Waldstetten Streith der Schlacht am Morgarten».” 1317
errichtete man in der ndmlichen Kirche den Marienaltar und stiftete
dazu eine Pfrund. Zu den Stiftern gehorten viele vornehme Urner, das
Land insgesamt unterstiitzte das Vorhaben.”® Geschah dies im
Zusammenhang mit den Kriegsereignissen dieser Jahre? Kapellen-
bauten, Altar- und Pfrundstiftungen wahrend Kriegen und nach
Schlachten waren haufig.” Das Schlachterlebnis weckte iiberall eine
Gedachtniskultur. Sie ist in Uri quellenmassig am frithesten nach-
weisbar. Aus den alten, heute vielfach nicht mehr erhaltenen und
deshalb auch nicht zuverldssig datierbaren, doch wohl im 14. Jahr-
hundert begonnenen Jahrzeitbiichern mancher Urner Kirchen ist der
Morgartenkrieg tiberliefert. Das Erinnern daran wurde gemass einem

% Albert Bruckner, Schweizer Fahnenbuch, St. Gallen 1942.

¥ Die Nachricht ist im Kirchenbuch II (Kirchenarchiv Altdorf) von 1635 enthalten und
stiitzt sich auf einen Eintrag im urspriinglichen, schon 1482 als «alt» bezeichneten
Jahrzeitbuch der Kirche. Vgl. Helmi Gasser, KDM Uri LI, Bern 2001, S. 55, 58.

» Zu den namentlich erwédhnten Stiftern gehorten: Heinrich Zwick, Konrad von Wol-
fenschiessen, Konrad von Moos, Hermann von Rieden, Konrad Moser, Heinrich
Zwyer, Walter Fiirst, Heinrich von Retschrieden und Riidiger von Stig. QW I/2, Nr.
879, S. 447. Neuedition der Stiftungsurkunde von Bernhard Stettler in Chronicon (wie
Anm. 1) 4, Basel 1983, S. 386-389. Politisch am prominentesten war Konrad von
Moos, der auf Befehl Kénig Ludwigs des Bayern 1317 Heinrich von Hospental als
Ammann und Vogt von Ursern abloste. Konrads Bruder Walter von Moos (+ vor
1331) war bereits einflussreich in der Leventina. Vgl. Peter Huber, Adel und fiihrende
Familien Uris im 13./14. Jahrhundert, Bern 1975, S. 183. Iso Miiller, Ursern im friithen
Spatmittelalter 1300-1433, in Gfr. 135, 1982, S. 171-241, bes. S. 178-181. Mit der Fami-
lie von Moos verschwégert war Konrad von Wolfenschiessen. Die Ambitionen der
Familie von Moos und ihr verkehrs- und handelspolitisches Interesse stehen fest. Aus
einer Kaufmannsfamilie im Raume von Beckenried stammte Heinrich von Retschrie-
den. Riidiger von Stiag kénnte zur bekannten Familie der Fiirst gehdren, figuriert
doch im Jahrzeitbuch Schattdorf ein «Konrad Fiirst der Alt von Steg». Von Steg ist
eine auch im Muotathal verbreitete Familie. Verbirgt sich hinter der Stiftergruppe von
1317 ein Geflecht persoénlicher Beziehungen in der Urschweiz um 1315? Wollte diese
Stiftergruppe dafiir, dass nach der unruhigen Zeit des Morgartenkrieges auf dem See
wieder Ruhe und ungestorte Transportverhaltnisse eingetreten waren, sich dankbar
zeigen? Der verkehrs- und handelspolitische Konnex der Morgartenerinnerungskul-
tur in Uri kénnte auch dadurch zum Ausdruck kommen, dass die drei Ewiglichtam-
peln in der Pfarrkirche Altdorf vor dem Niklausenaltar hingen. Niklaus war der
Patron der Reisenden und der Schifffahrt. Vgl. Lucia Liidénd-Biirgi, Die Stauffacher
von Steinen, Liz.-Arbeit Phil. Fak. I Ziirich 1993, S. 56-57. Helmi Gasser, KDM Uri 1.1,
Bern 2001, S. 58, Anm. 70.

®Vgl. die Kapellen auf den Schlachtgelainden der Alten Eidgenossen. Ein Beispiel,
zwar aus spéterer Zeit, aber im Ablauf gut vergleichbar, ist die Stiftung des Theo-
dulsaltars und der Kaplanenpfrund in der Pfarrkirche Freienbach wéhrend und nach
dem Alten Ziirichkrieg 1444 und 1454. Daniel Bitterli, Die Kirche im Dorf, 700 Jahre
Pfarrei Freienbach, Freienbach 2008, S. 77-78.
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Beschluss der drei Taler von 1315, so das alte Altdorfer Jahrzeitbuch,
alljahrlich am Freitag und Samstag nach Martini (11. November) mit
Fasten und Beten begangen. Morgartengedenkfeiern fanden in allen
Urschweizer Télern statt.* Namen von am Morgarten Gefallenen sind
in den Gedenkfeiern von Uri und Nidwalden {iberliefert.”

Das Dargelegte zeigt, dass der Morgartenkrieg nicht nur ein
Strauss zwischen Homberg und Habsburg war, zu dem Soldner aus
Schwyz mobilisiert wurden. Thesenartig darf festgehalten werden:
Der Morgartenkrieg ist in den Ursachen und Motiven vielschichtig.
Die Konigsmacht Friedrichs des Schonen sollte auch in der Urschweiz
durchgesetzt werden. Habsburg nahm seine schirmvogtische Verant-
wortung fiir das Kloster Einsiedeln gegen die expandierenden
Schwyzer Bauern wahr. Uri und Schwyz verbanden gemeinsame
Interessen, insbesondere die Ausweitung der Weidegebiete. Das
Bediirfnis nach sicheren und ruhigen Schiffs- und Landverkehrs-
wegen war geweckt, vor allem in Uri und Nidwalden. Der Krieg loste
eine von den drei Orten getragene Sithne- und Erinnerungskultur aus,
deren Anfdnge mutmasslich in die Jahre unmittelbar nach der Mor-
gartenschlacht zurtickreichen.

% Aus dem «alten», schon 1482 so bezeichneten Jahrzeitbuch Altdorf ist tberliefert:
«Anno Domini 1315. Ad laudem et honorem sanctae et individuae trinitatis, glorio-
sae virginis ejusdem genitricis et omnium sanctorum statutum est ab universitatibus
vallium in Ura, in Swiz et in Underwalden et sub poena praeceptum est omnibus
earundem vallium utriusque sexus, venerari primam et proximam feriam sextam
post festum S. Martini jejunio tamquam vigiliam Apostoli crastinoque scilicet sabba-
tho eodem modo ut Apostoli diem feriari, quoniam illo die visitavit Dominus plebem
suam, eripiens eam de manu inimicorum suorum et victoriam tribuit illi Dominus
omnipotens.» Publ. aus Tschudis Chronicon Helveticum von Eduard Wymann in:
Das Schlachtjahrzeit von Uri, Altdorf 1916, S. VI. In den Jahrzeitbiichern von Schwyz,
die alle nur in erneuerten Fassungen vor allem des 16. Jahrhunderts vorliegen, wer-
den keine Urner beim Morgartengedenken erwiahnt. Das Morgartengedenken wurde
gemass Eintrag im Schwyzer Jahrzeitbuch «zu derselben zyt», also im Zeitraum von
1315, von den gemeinen Landleuten beschlossen und 1521 erneuert. Das Obwaldner
Schlachtjahrzeit scheint erst im 16. Jahrhundert gestiftet worden zu sein. Es erwdhnt,
im Gegensatz zum Weissen Buch von Sarnen, den Zuzug der Obwaldner nach Mor-
garten. In Nidwalden ist das Schlachtjahrzeit schon 1454 iiberliefert. Es enthélt das
Gedenken an Morgarten, wo auch Nidwaldner mitfochten. Vgl. Rudolf Henggeler,
Die Jahrzeitbiicher der fiinf Orte, in Gfr. 93, 1938, S. 1-58. Ders., Das Schlachtenjahr-
zeit der Eidgenossen nach den innerschweizerischen Jahrzeitbiichern, Basel 1940.
Genannt sind aus Uri Ritter Heinrich von Hospental, Konrad von Beroldingen, Rudi
Flrst, Konrad Loeri und Welte Seman, aus Nidwalden Peter von Stans und Heini
Wipfli. Eduard Wymann, Das Schlachtjahrzeit von Uri, Altdorf 1916, S. 3. Vgl. die kri-
tischen Ausfiithrungen von Ludwig Suter, Die von Hospenthal, in Gfr 95, 1940/41, S.
1-118, bes. S. 36-37. Rudolf Henggeler, Das Schlachtenjahrzeit der Eidgenossen nach
den innerschweizerischen Jahrzeitbiichern, Basel 1940, S. 8, 198.
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Der Morgartenbrief von 1315 — ein Bundesbrief der Tiler

Aus der erneuerten Interpretation des Morgartenkrieges als
Konflikt zwischen Homberg und Habsburg heraus wird auch der
eidgenodssische Bund von 1315” neu ausgelegt.” Man fasst ihn nicht
primdr als einen Zusammenschluss der selbstindig agierenden
Urschweizer Talgemeinden auf. Die «Lander» Uri, Schwyz und Unter-
walden werden als Teile der Reichsvogtei Waldstétte verstanden. Sie
hatten sich enger zusammengeschlossen, um die Reichsvogtei, eine
reichsrechtliche Schopfung, zu erhalten und in die neue Zeit unter
Ko6nig Ludwig dem Bayern hiniiberzufiihren. Das Abkommen doku-
mentiere den Willen der drei Lander, den Frieden zu wahren und die
rechtmassige Ordnung aufrechtzuerhalten. Hauptinteressent des
Bundes sei der Homberger gewesen, der seine Herrschaft in den
Waldstatten wahren wollte. Die Bundesurkunde diente ihm zur Legi-
timation seines politischen Anspruchs dem Reich gegeniiber. Die
Verschriftlichung des Vorganges konnte in der Kanzleikultur der
nahen Reichsstddte Ziirich oder Bern ihre Parallele, wenn nicht sogar
ihren Ursprung gehabt haben.

Ergdanzend zu dieser Betrachtung ist zu fragen: Warum trat dann
der Homberger als Pfleger des Reiches in den Waldstétten nicht mehr
hervor beim Bundesschluss, weder personlich noch in der Bundesur-
kunde selbst? Die thesenartige Charakterisierung der «Lander» im
Bundesbrief von 1315 als Teile der Reichsvogtei und nicht als in den
Talschaften entstandene Gemeinden kann aus der Urkundensprache
von damals nicht erhértet werden. Denn darin findet sich neben dem
gangigen Begriff «lantliite» explizit auch der Begriff «lender» in
direkter Verbindung mit den Urschweizer Kommunen. Uberaus deut-
lich ist dies im Text des ersten Waffenstillstandes von 1318, den die
«lantliite gemeinlich in dien waltsteten ze Uren, ze Switz und ze
Underwalden» mit den Amtsleuten der Osterreicher Herzoge
eingingen. Die «lantliite» bekraftigten das Abkommen mit «unser
lenderen ingesigel». An der Urkunde hangen die Siegel Uris, Schwyz’
und Unterwaldens.* Es sind die Landessiegel von damals, mit denen
die drei Talschaften die wichtigen Landesurkunden zu bekréftigen
pflegten. Sie waren teils schon lange vor 1309, als die Vogtei der Wald-
statte entstand, im Gebrauch. Die mit manchen Unsicherheiten behaf-
tete Uberlieferungsgeschichte der Bundesurkunden von 1315% belegt

2 QW 1/2, Nr. 807, S. 411-415.; Nr. 865, S. 440-441.

* Sablonier, 1315 (wie Anm. 1), 5. 9-24.

¥ QW 1/2, Nr. 937, S. 477-480.

* Stettler, in Chronicon (wie Anm. 1) 4, S. 5, Anm. 3. Ferner Sablonier, 1315 (wie Anm.
1), S. 13-16. .
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eine Kanzleikultur in Schwyz und Uri. Mit grosser Wahrscheinlichkeit
wurde ndmlich der Bundesbrief in leicht unterschiedlichen Exem-
plaren 1315 in Schwyz und 1316 in Uri ausgefertigt. Aegidius Tschudi
sah gemadss eigener Aussage im Jahre 1569 bei der Archivreise in die
Innerschweiz die 1316 ausgestellten Urner und Unterwaldner Ausfer-
tigungen.® In Uri diente die Urner Ausfertigung Jahrhunderte lang als
offizieller Bundesbrief. Erst im Urner «Piindt Buch» des frithen 18.
Jahrhunderts, einer Sammlung von eidgendssischen Bundesbriefen,
Verkommnissen und Biindnissen mit auswartigen Machten,” iiber-
nahm Uri die Schwyzer Fassung mit der 1315er-Datierung. Manche
Chronisten, so Etterlin und Brennwald, setzten aufgrund dieser Urner
Tradition als Zeitpunkt des Bundesschlusses das Jahr 1316 an. Der
Luzerner Stadtschreiber Werner Hofmeyer datierte 1357 irrigerweise
sogar die Morgartenschlacht in dasselbe Jahr.*

Daraus ergeben sich wiederum verschiedene Thesen. Es gab unter-
schiedliche Kanzleien und verschiedene Uberlieferungen. Dies ist ein
Indiz dafiir, dass der Bund von Morgarten von den Urschweizer
Gemeinden ausging und von ihnen getragen wurde. So ist die
Annahme berechtigt, die Motive des Bundesschlusses seien in den
Bediirfnissen der Urschweizer Talschaften zu suchen. Es galt, sich
nach Morgarten abzusichern gegen habsburgische Feindseligkeiten
und Gegenschlage, aber ebenso, Ruhe und Ordnung aufrechtzuer-
halten und die Verkehrswege zu Land und zu Wasser zu sichern. Dass
auch Graf Werner von Homberg damit das Interesse verband, seine
Herrschaftsanspriiche als Pfleger des Reiches in den Waldstatten zu
bekunden und zu dem Zweck gegeniiber dem neuen Konig Ludwig
die Urschweiz als rechtsstaatlichen und friedwilligen Raum in ein
giinstiges Licht zu stellen, ist moglich. Dies kann aber nicht die einzige
und wohl kaum die ausschlaggebende Ursache des Bundes von 1315
gewesen sein.

Quellenlage und Archive

Durch die von Bernhard Stettler vorgenommene Analyse der Uber-
lieferungssituation der altesten Konigsbriefe der Urschweizer Orte
kam viel Licht in die Archivverhéltnisse der vier Lander und in die
Arbeitsweise Aegidius Tschudis.* Roger Sablonier liess erganzend
mittels der 14C-Methode fiir zahlreiche Pergamenturkunden das

% Stettler, Konigsbriefe (wie Anm. 1), S. 129*-130%, 139*.

¥ Staatsarchiv Uri, AA-100/1, Fol. 2—4.

% Eduard Wymann, Das Schlachtjahrzeit von Uri, Altdorf 1916, S. III-IV.
¥ Stettler, Konigsbriefe (wie Anm. 1).
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Alter des Beschreibstoffs bestimmen.” Einige Dokumente erwiesen
sich, wenn nicht gerade als Falschungen, so doch als mit vielen Fragen
belastete Nachherstellungen. Der Gewinn fiir die Geschichtsfor-
schung ist bedeutend. Vor allem konnte eine schon von friiheren
Forschern beargwohnte konzeptionelle Pramisse Tschudis, alle drei
Urschweizer Taler hdtten gleicherweise seit 1240 im Genuss der
Reichsfreiheit gestanden, die ihm wahrscheinlich auf Grund wohl
gefalschter Privilegienbestatigungen zusatzlich erhartet erscheinen
mochte, widerlegt werden.

Die Quellenkritik bedarf aber weiterhin grosster Sorgfalt. Dies gilt
auch fiir die kopiale Uberlieferung. Die Stimmigkeit einer Nachricht
darf nicht allein davon abhéngig gemacht werden, ob ein Originaldo-
kument vorhanden ist. Auch eine Kopie kann wahre Nachrichten
vermitteln, wenn sie sich widerspruchsfrei in die Gesamtiiberliefe-
rung einfiigt und von den historischen Umstanden her moglich ist.
Dies lasst sich beispielsweise mit dem Blick auf die Zeugnisse in
Tschudis Werk, die auf die Urner Uberlieferung zuriickgehen, naher
ausfiihren.” Das Urner Archiv erlitt bekanntlich 1799 beim Dorfbrand
grosse Schaden. Aufféllig ist, dass die koniglichen Freiheits- und die
Bundesbriefe praktisch alle fehlen. Sie diirften in einem Gewolbe des
Urner Rathauses in Altdorf gelagert haben, in welches das Feuer
Zugriff erhielt. Das tibrige mittelalterliche Urkundenkorpus, inkl.
mehrere den Fliieler Zoll betreffende Konigsbriefe, ist noch in beacht-
licher Grosse erhalten. Offenbar lagerten diese Pergamente in einem
andern Gewolbe, das vom Feuer verschont blieb. Auch die systemati-
schen Protokollserien von Rat und Landsgemeinde miissen damals
verbrannt sein. Denn der noch erhaltene Bestand setzt ein mit den
Banden, die 1799 im Gebrauch standen und wohl von den Land-
schreibern aus dem brennenden Rathaus gerettet wurden. Das im
frithen 17. Jahrhundert entstandene Bundbuch belegt, dass auch Uri
einst eine vollstandige Reihe der Bundesbriefe und eidgendssischen
Verkommnisse besessen hat. Aegidius Tschudi schopfte in reichem
Masse aus dem Urner Archiv. Schon friih stand ihm der sogenannte
«liber Uraniensium» oder «liber Uri» zur Verfliigung, eine obrigkeit-
lich angelegte Kopiensammlung wichtiger Landesurkunden. Der
Forscher stand in Kontakt mit nahen Verwandten in Altdorf, insbe-
sondere mit seinem Stiefsohn Ulrich Piintener (1 1621). Dieser korre-
spondierte mit Tschudi, besorgte fiir ihn Urkundenabschriften und
erstellte Kollektaneen aus dessen Werk.” Im Sommer 1569 weilte

‘* Sablonier, Griindungszeit (wie Anm. 1), S. 218-229.

“ Tschudi bezeichnete diese Dokumente mit «litera Uri» oder dhnlich.

2 {Jber Ulrich Piintener siehe August Piintener, Die Plntener, Chronik eines Urner
Geschlechts, Altdorf 1990, S. 44-46. Als nicht erwiesen gelten kann die Vermutung
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Tschudi mehrere Wochen im Urner Archiv in Altdorf und betrieb
erganzende Quellenstudien. Die Friichte dieser Arbeit sind oft in der
Urschrift der Chronik in Form von Notizen und Einlageblattern fest-
zustellen und fanden teils auch Aufnahme in die Reinschrift.
Bezogen auf die Analysen von Stettler und Sablonier sei lediglich
auf die beiden Urkunden Ludwigs des Bayern vom 17. Marz 1315 und
17. Juli 1315 betreffend Hilfsversprechen an die Waldstédtten und
Aufhebung der Reichsacht hingewiesen.®” Sie sind in diesem
Zusammenhang deshalb von Bedeutung, weil sie die Kontaktnahme
Konig Ludwigs des Bayern mit den drei Waldstétten in der Zeit vor
Morgarten beweisen konnen. Die Originale sind nicht erhalten, doch
es gibt Abschriften und Ubersetzungen von Schwyz und Uri. Tschudi
schopfte seine Kenntnisse in diesem Fall, gleich wie fiir viele andere
Ereignisse, aus dem Urner Archiv. Es gibt keine zwingenden Griinde,
die von Tschudi verwendeten Dokumente als Filschungen oder
Nachherstellungen zu qualifizieren.* Auch die geschichtlichen Um-
stande lassen diese diplomatischen Aktionen als moglich erscheinen,
wenn —im Einklang mit den frithesten Chronisten — das Morgartenge-
schehen als Teil des Kampfes zwischen Friedrich dem Schonen und
Ludwig dem Bayern um die Durchsetzung der Konigsherrschaft
verstanden wird.* Unterstiitzt wird diese Auslegung durch die
Urkunde vom 5. Mai 1324, in der Konig Ludwig der Bayer in Frank-
furt die Habsburger Giiter in den Waldstatten in Beschlag nimmt und
fiir alle Bewohner der drei Taler das konigliche Gericht fiir allein
zustandig erklart. Das Dokument liegt im Original im Staatsarchiv
Uri.* Es hat seine Entsprechung in der Urkunde vom 26. Mérz 1316,

Bernhard Stettlers (Konigsbriefe, wie Anm. 1, S. 129*-130%), die sogenannte «Punte-
ner-Chronik» sei identisch mit den Abschriften Ulrich Piinteners aus Tschudis Opus.
Ebenda, S. 16-19.

® QW 1/2, Nr. 756, S. 379; Nr. 788, S. 398-399. Stettler, Kénigsbriefe (wie Anm. 1), S.
151#-152%. Sablonier, Griindungszeit (wie Anm. 1), S. 220-221.

* Vgl. dazu die Achtlésungsurkunde im Schwyzer Archiv vom 25. Mai 1315 (QW 1/2,
Nr. 769, 5. 386-387). Ihr Pergament kann frithestens von anfangs 15. Jh. stammen
(Sablonier, Griindungszeit, S. 220-221, 225), die Urkunde wird deshalb als Falschung
bezeichnet. Dieses Ergebnis kann nicht zwingend die Echtheit der Urner Achtlo-
sungstradition ausschliessen. Der unterschiedliche Inhalt der Schwyzer und Urner
Urkunden erlaubt die Annahme von zwei unterschiedlichen Geschiften: Die Schwy-
zer werden von Acht und Bann gel6st, das verlorene Original wurde im 15. Jh. nach-
hergestellt. Die tibrigen Adressaten werden nur von der Acht befreit, das Original ist
verloren, es haben sich aber Abschriften und Ubersetzungen erhalten. Eine sichere
Aussage zu dieser Thematik scheint zurzeit kaum moglich.

* Vgl. dazu Sablonier, Griindungszeit (wie Anm. 1), S. 122-127, wo diese Auslegung als
sehr unwahrscheinlich abgelehnt und eine Kontaktnahme Kaiser Ludwigs mit den
Waldstitten erst fiir die Zeit nach Morgarten, am ehesten um 1327/28, postuliert
wird.

% Staatsarchiv Uri, Urk. Nr. 34. Publiziert in QW I/2, Nr. 1199, S. 604-605. Stettler,
Konigsbriefe (wie Anm. 1), S. 156*. Sablonier, Griindungszeit (wie Anm. 1), S. 222-223.
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die im Original in Schwyz liegt, aber auch in Uri bekannt war.” Dazu
gesellt sich die am 1. Marz 1317 erfolgte Absetzung Heinrichs von
Hospental als Reichsvogt von Ursern, eines Lehensnehmers der Habs-
burger Herzoge, durch Konig Ludwig den Bayern und dessen Erset-
zung durch Konrad von Moos, den antihabsburgischen Parteigénger
und Hauptexponenten dieser einflussreichen Handelsfamilie am
Gotthard.” Alle diese Dokumente, deren Glaubwiirdigkeit nirgends
in Frage gestellt wird, belegen ebenso wie die Urner Achtlosungstra-
dition den intensiven Parteienkampf in den Talern der Waldstétte seit
dem Friithjahr 1315.

Allgemein darf gesagt werden, dass die quellenkritischen Arbeiten
noch nicht abgeschlossen sind. Die kopiale Uberlieferung muss ihren
Wert behalten. Gerade dieses Moment gibt der heutigen Geschichts-
forschung kaum mehr aufzulésende Ratsel auf. Eine grundlegende
Neuinterpretation insbesondere des Morgartengeschehens hat darauf
Bedacht zu nehmen.

Das andere Bild

An den Schluss dieser Ausfiihrungen sei ein ausgewogeneres Bild
von der Entstehung und Ausformung der schweizerischen Eidgenos-
senschaft gestellt. Die Kulturlandschaft der Urschweiz und ihre
Gesellschafts- und Wirtschaftsformen bildeten sich in einem Jahrhun-
derte dauernden Prozess, der in die Frithgeschichte zurtickreicht und
mit der Alemannisierung seit dem 7. Jahrhundert seine fiir das Hoch-
und Spatmittelalter nachhaltigen Bahnen einschlug. Viele offentliche
Aufgaben wurden genossenschaftlich gemeistert, und die Taler und
Kirchgenosssamen bildeten sich als Gemeinwesen heraus. Die Lage
am See und am Pass liber den Gotthard formte die Wirtschaft. Der
Verkehr begann spatestens seit dem einsetzenden Spatmittelalter zu
einem nicht unbedeutenden Wirtschaftsfaktor anzuwachsen. Die
Landwirtschaft gewann mit Fleisch- und Milchprodukten markt-
orientierte Dimensionen, gegen das Mittelland hin wie auch nach
Stiden. Das Interesse des Deutschen Reiches am zentralalpinen Pass
wurde mit den Staufern manifest und bildete seither eine Konstante,
bei den Habsburgern, bei den Luxemburgern und den Wittelsbachern.
Die Konige und Kaiser nahmen ihr Interesse am Pass auf verschieden-
artige Weise wahr: Uri erhielt 1231 die Reichsunmittelbarkeit, Schwyz

7 Staatsarchiv Schwyz, Urk. Nr. 63. QW /2, Nr. 830, S. 423-424. Stettler, Konigsbriefe
(wie Anm. 1), S. 153*. Sablonier, Griindungszeit (wie Anm. 1), S. 220-221.

% Gtaatsarchiv Uri, Urk. Nr. 30. QW 1/2, Nr. 875, S. 445-446. Zu Konrad von Moos,
ambitionierter Handelsmann und Passpolitiker, siehe oben, Anm. 28.
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1240. Ammaénner walteten als konigliche Beauftragte, sprachen Recht,
zogen Reichssteuern ein. In unsicheren Zeiten bemiihten sie sich
taltibergreifend um die Wahrung des Landfriedens. 1239/40 oder
wenig spater wurde auch das Hochtal Ursern als Vogtei naher ans
Reich gebunden, eine Politik, welche die Staufer Herrscher auch in
den Ambrosianischen Télern verfolgten. Die 1309 erfolgte Zusam-
menfassung der gesamten Urschweiz in der Reichsvogtei Waldstatte
konnte aus dieser Sicht als eine Reorganisation reichsrechtlicher
Strukturen in diesem Raum gewertet werden. Als Pfleger des Reiches
in diesem erweiterten Raum der neuen Vogtei erkor der Luxemburger
Konig Heinrich VII. Graf Werner von Homberg. Der Homberger dien-
te dem Konig 1310-1313 mitsamt seinem Gefolge auf dessen Italien-
fahrt zur Kaiserkronung. Als Entschadigung verpfandete das Reichs-
oberhaupt seinem Amts- und Gefolgsmann den Reichszoll von
Fliielen. Die Forschung nimmt an, dass Graf Werner als Sohn Elisa-
beths von Rapperswil in der gesamten Urschweiz ausgedehnte Rechte
aus rapperswilerischem Erbe beanspruchte. Darin griindete der Inter-
essenkonflikt mit dem Hause Habsburg, der sich 1314 mit der Doppel-
konigswahl (Ludwig der Bayer von Wittelsbach und Friedrich der
Schone von Habsburg) noch vertiefte. Denn damals ergriffen massge-
bende Teile der Urschweiz Partei fiir Ludwig den Bayern. Der Grund
hiefiir war vielschichtig. Die Lander verfolgten eine klosterfeindliche
Politik gegen Engelberg, Einsiedeln, In der Au bei Steinen, geistliche
Institutionen, die grossteils unter dem Einfluss und dem Schirm des
Adels, vornehmlich Habsburgs, standen. Von den lokalen Adeligen
waren manche mit dem Hause Homberg und ihrem Netzwerk
verbunden. Der ungehinderte, sichere Verkehr zu Wasser und zu
Land, der fiir die Lander und fiir manche bedeutende Familien, u. a.
die von Moos, von vitalem Interesse war, wurde von der Habsburger
Partei, beispielsweise von Luzern, gestort. So kam es in den Jahren
1314 bis um 1318 zum offenen Konflikt mit der Schlacht am Morgarten
am 15. November 1315 als Hohepunkt. In dieser gefahrvollen Lage
schlossen die Taler sich noch 1315 zusammen, um gegen Habsburg
abgesichert zu sein sowie die bestehende Ordnung und den Frieden
in der gesamten Region sicherzustellen. Graf Werner von Homberg
war wohl am Bund mitinteressiert, um seine Waldstatter Vogtei
hiniiberzuretten in die Herrschaft von Konig Ludwig dem Bayer. Er
und der Kreis seiner adeligen Gefolgsleute bildeten eine Art Klammer
der jungen Eidgenossenschaft. Die Waffentat am Morgarten, der Sieg
von einfachem Fussvolk iiber ein Ritterheer, war etwas Unerhortes
und hatte werbende Wirkung. Die Urschweiz wurde seither nicht
mehr allein als Marktteilnehmerin im regionalen Giiteraustausch,
sondern von den Nachbarn, von Luzern, Ziirich und Bern beispiels-
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weise, auch als militarischer und politischer Faktor wahrgenommen.
Da sich die Prasenz des Reiches im Raume zunehmend verminderte,
die Spuren der Reichsvogtei der Waldstatte verlieren sich bereits nach
1334, was sich beispielhaft nach 1360 in der entschlossenen Uber-
nahme des Fliieler Reichszolles durch das Land Uri manifestierte,
gewannen die Talgemeinden an Selbstandigkeit und Unabhangigkeit.
Die Ubertragung der Blutgerichtsbarkeit durch das Reichsoberhaupt
an die einzelnen Orte im Spatmittelalter war nur das formelle Plazet
zu schon lange bestehenden Verhéltnissen. Uberall konnten sich die
Landsgemeindeverfassungen entwickeln. In deren Mitte standen die
Landsgemeinde als oberste Gewalt, der Landammann als Richter des
Landes, der Rat und die Gerichte. Sie waren spatestens in der 2. Halfte
des 14. Jahrhunderts in allen Urschweizer Landerorten vollstandig
ausgebildet. Gleichzeitig verschwanden adelige und ministerialade-
lige Geschlechter aus den Amtern. An ihrer Stelle fanden sich seither
ausschliesslich Familien der nichtadeligen Fiihrungsschicht, wie dies
in Schwyz schon stets und in Uri mindestens im letzten Viertel des 13.
Jahrhunderts zeitweilig der Fall gewesen war. Nicht unbedeutend fiir
die Vertiefung und Ausformung offentlicher Meinungsbildungs- und
Entscheidungsformen war zudem, dass die fortschreitende genossen-
schaftliche Aufgabenbewaltigung im dorflichen und pfarreilichen
Bereich autonome, direktdemokratische Selbstverwaltungen wach-
sen, neu entstehen und sich ausbilden liess, ein Prozess, der von 1350
bis 1450 wegen der Ablosung adeliger und klosterlicher Grundherr-
schaften einen Hohepunkt erlebte.

Abschliessend sei das Verhdltnis zwischen Landerorten und
Stadten und ihr je eigenes Gewicht in der Alten Eidgenossenschaft
kurz angetont. Der durch die Biindnisse entstehende Staatenbund war
seinem Wesen nach foderalistisch. Die Interessen wurden durch den
oft mithsamen Tagsatzungsprozess ausgeglichen und erdauerte
Losungen in gemeineidgenossischen Verkommnissen kodifiziert. Die
Eidgenossenschaft war eine Symbiose sich erganzender Lebensge-
meinschaften. Die Lander waren mit ihrer schon friih relativ unkon-
ventionellen, marktorientierten Vieh- und Milchwirtschaft ein wich-
tiger Handelspartner der Stadte und Kloster im schweizerischen
Mittelland wie im Gebiete der Lombardei. Die Stadte als wichtigste
Abnehmer organisierten die Markte, waren fithrend in Gewerbe und
Handel und leisteten zusammen mit den kirchlichen Mittelpunkten
Grosses im kulturellen Bereich. Durch die Reformation wurden die
katholischen Orte der Innerschweiz eine Schicksalsgemeinschaft
konfessionell gepragter Art. Im Kappeler Landfrieden von 1531
vermochten sie sich in der Eidgenossenschaft eine dominante Rolle zu
sichern. Vielleicht war dies auch die Folge der immer noch starken
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bevolkerungsmassigen und wirtschaftlichen Stellung der Landerorte
des Alpen- und Voralpenraums. Mit entscheidend diirfte die militari-
sche Kraft der Bauernkrieger gewesen sein, bei denen die alte Taktik
des Gewalthaufens noch weitgehend ungebrochen war. Nach Vill-
mergen 1712, bei welchem Krieg sich das Schlachtengliick dem Heer
der reformierten Stadte zugewandt hatte, wechselten die politischen
Krafteverhdltnisse. Nun hatten die Stdadteorte die Oberhand. Bei
dieser Wende mochten wiederum — nebst den bei Waffengangen meist
mitwirkenden Zufalligkeiten — reale Faktoren den Ausschlag gegeben
haben. Die gewachsene Bevolkerung des Mittellandes, die erstarkte
Leistungsfahigkeit seiner Landwirtschaft und die gestiegene wirt-
schaftliche Bedeutung der Stadte mit den Ansétzen einer Protoindus-
trialisierung erlaubten eine gegentiber den finanzschwachen Lander-
orten uberlegenere militarische Riistung und Ausbildung. Die
Verfassungswende von 1712 wird aus diesen Voraussetzungen heraus
deutbar.

113






	Die Gründungszeit der Eidgenossenschaft : Einwände und Ergänzungen zur neuesten Forschung

